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Von innen verstrahlt
Carl ZeissMeditec hat eineKREBSTHERAPIE entwickelt, die hochwirksam
und kostengünstig ist. Sie ersetzt wochenlange Strahlentherapie.

W er heute an Brustkrebs erkrankt,
hat gute Chancen, dem Tumor-
tod zu entrinnen. Knapp 80 Pro-

zent der Frauen leben fünf Jahre nach
dem Ausbruch der Krankheit noch. Doch
der Kampf ist hart. Zum einen wird der
Tumor in einer großen Operation aus der
Brust herausgeschnitten. Zudemwird der
gesamteKörpermit einerChemotherapie
traktiert. Und anschließend werdenmög-
liche noch im Körper verbliebene Krebs-
zellen rund um die Operationsstelle mit
wochenlanger Bestrahlung abgetötet.
Zumindest die sechs- bis achtwöchige

Strahlentherapie, die schwere Hautrei-
zungen, Erschöpfung und Übelkeit mit
sich bringt, könnte sich in Zukunft erübri-
gen. Denn das Medizintechnikunterneh-
men Carl Zeiss Meditec aus Jena hat an
seinemStandortOberkochenamOstrand
der Schwäbischen Alb eine bahnbre-
chend neue und kostengünstige Art der
Krebsbestrahlung namens Intrabeam
entwickelt. Sie kommtmit nur einer einzi-
gen statt bisher 30 bis 40 Bestrahlungen
aus. Statt sich also fünfMal proWoche für
jeweils wenige Minuten im Klinikum be-
strahlen zu lassen, können sich Patientin-
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Chef LudwinMonz (links), Geschäftsfeldleiter
DietrichWolf (Mitte) undRadiologe Frederik
WenzmachenKrebsbestrahlungmobil.

» Der Großteil des Materials wanderte
ungenutzt in denMüll.
Rund 1800 Tonnen Stahl pro Jahr spart

die prämierte Technologie ein, in deren
Entwicklung Freudenberg drei Millionen
Euro investiert hat. Doch bei Stahlprei-
sen, die in den vergangenen fünf Jahren
von 650 auf 900 Euro je Tonne gestiegen
sind, wird sich das investierte Geld
schnell amortisieren. „Die Preise“, sagt
ArmanBarimani, Geschäftsleiter des Teil-
konzerns Dichtungs- und Schwingungs-
technik der Freudenberg-Gruppe, „wer-
den weiter durch die Decke schießen.“
Auch die Umwelt profitiert von der Tech-
nik: So sinkt der Ausstoß von klimaschäd-
lichem Kohlendioxid (CO2) wegen der
Materialeinsparung um2700 Tonnen.
Die Technologie stärkt zudemdieWett-

bewerbsposition der Weinheimer. Sie er-
laubt ihnen nicht nur, bessere Dichtungs-
ringe zu einem attraktiveren Preis anzu-
bieten. Weil die Kunden wegen der kur-
zen und flexiblen Produktionszeiten sehr
kurzfristigbestellenkönnen,brauchensie
keine großenVorräte anzulegen.

WEITSICHTUND IDEENREICHTUM
Solche Weitsicht, gepaart mit Ideenreich-
tum, ist nichts Neues in dem Familien-
konzern. Aus einer 1849 gegründeten
kleinen Gerberei ist ein global operieren-
des Industrieunternehmen entstanden.
Heute stellen die Nachfolger von Firmen-
gründer Carl Johann Freudenberg Vlies-
stoffe, Medizinprodukte, Autoteile und
unter dem Markennamen Vileda auch
Putztücher undWischmopps her.
Weltweit mehr als 33 000 Beschäftigte,

darunter knapp 2000 Forscher und Ent-
wickler, haben vergangenes Jahr gut fünf
Milliarden Euro erwirtschaftet. Die Pro-
duktpipeline ist gut gefüllt. Beispielsweise
sind Dichtungsringe von Freudenberg
heute auch inWindrädern zu finden.
Derzeit rüsten die Manager das Unter-

nehmen für das Zeitalter der Elektromo-
bilität. Sie wollen mit zukunftsträchtigen
Teilen für Batterien und Brennstoffzellen
Geld verdienen und somögliche Umsatz-
rückgänge mit Produkten für Verbren-
nungsmotoren ausgleichen. Doch auch
mit der neuen Produktionstechnik für die
Metallringe hat Freudenberg noch eini-
ges vor: VierweitereAnlagen sollen aufge-
stellt werden. Das würde weitere 6000
Tonnen Stahl und fast 10 000 TonnenCO2

einsparen – ein weiterer Meilenstein der
Ressourceneffizienzwäre gesetzt.

dieter.duerand@wiwo.de

Zeiss war als Optik-Lieferant für mikro-
chirurgische Eingriffe am Gehirn mit dem
Unternehmen in Kontakt gekommen,
denn ursprünglich solltenHirntumore be-
strahlt werden. Doch die Geräte funktio-
nierten nicht zuverlässig, und das Unter-
nehmen war quasi pleite. Seit Zeiss sich
die Technik einverleibte, arbeiteten Wenz
und Zeiss eng zusammen und verlegten
den Einsatzbereich auf die Brust. Für Lud-
winMonz,denVorstandsvorsitzendender
Carl Zeiss Meditec, war der Zukauf ein
echter Glücksgriff, der den Weg in die
Krebstherapie öffnete: „Das ist ein neuer
Zweig, der uns vielleicht noch viele wei-
tere neue Einsatzgebiete eröffnet.“
Denn Intrabeam soll in Zukunft natür-

lich nicht nur auf Brustkrebs beschränkt
bleiben. So beginnt gerade eine erste klini-
sche Studie bei Patientinnen mit Vaginal-

wandtumoren. Auch die Behandlung von
Prostata- und Lungenkrebs wird unter-
sucht. Amweitesten ist die Anwendung an
der Wirbelsäule. Dort entstehen bei Tu-
morpatienten, die Rückfälle bekommen,
oft neue Metastasen. Sie zerfressen die
Wirbelkörper so sehr,dassdasRückgrat zu
brechen droht. Sie werden deshalb in ei-
ner Operation mit Knochenzement stabi-
lisiert. „In derselben Operation führen wir
einen dünnen Strahlenapplikator ein und
töten die Krebszellen in der Metastase ab,
sodass sie nichtweiterwuchern können.“
Für den Krebsspezialisten Wenz hat die

neue Bestrahlung einen ganz ungewöhn-
lichen Charme: Sie heilt – und senkt ganz
anders als etwa neue Krebsmedikamente
dieKosten. „FürdenGegenwert eines Intra-
beam-Geräts kann ich beispielsweise eine
Handvoll Patienten ein Jahr langmit einem
der neuen Darmkrebsmedikamente be-
handelnunddabeidenErkrankungsverlauf
nur verzögern“, rechnet er vor. Gleichzeitig
reduziert das neueGerät denBehandlungs-
aufwand bei Strahlenpatientinnen um
mindestens ein Drittel, so Wenz: „Das nen-
ne ich echtenFortschritt.“ »

susanne.kutter@wiwo.de

Die Jury
Preiswürdig oder nicht? Nur eine gute
Idee oder schon ein Erfolg amMarkt?
Damit aus den zahlreichen hoch qualifi-
zierten nur die besten Bewerbungen ins
Finale kommen, werden sie von einem
erlesenen Kreis aus Experten inmehre-
ren Runden geprüft. Als wissenschaftli-
chen Berater hat die Jury Peter Fritz,
den Vizepräsidenten für Forschung und
Innovation des Karlsruher Institut für
Technologie (KIT), engagiert.

nen in Zukunft mit der von Zeiss Meditec
konzipierten Strahlenquelle direkt nach
der Tumoroperation behandeln lassen.
Noch während sie in Narkose liegen,

wird der kugelförmige Strahlenkopf in die
Operationswunde eingeführt, wo gerade
noch der Tumor saß. Eine halbe Stunde
lang wird dann bestrahlt – von innen he-
raus wird der Bereich um den Tumor, in
dem eventuell noch einzelne Krebszellen
schlummern, verstrahlt. Weil die erzeugte
Röntgenstrahlung nur wenig Energie hat,
dringt sie in diesen Randbereich des gera-
de entfernten Tumors ein, aber nicht wei-
ter. Weder Lunge noch Herz werden ge-
schädigt, und auch größere baulicheMaß-
nahmen zum Schutz von Ärzten und OP-
Personal seien nicht nötig, versprechen
die Entwickler vonZeiss.

Die Prozedur hat sich in mehrjährigen
Studien als genauso wirksam wie die bis-
herige Bestrahlung erwiesen. Weltweit
sind bereits über 100 Intrabeam-Geräte
installiert – mehr als 5000 Patientinnen
wurdenbehandelt.

EINMAL BESTRAHLENGENÜGT
Hans-Peter Villis, Juror des Deutschen In-
novationspreises und Chef des Energie-
versorgers EnBW, sagt: „Unser Preis geht
an eine Innovation, die Brustkrebspatien-
tinnen die Tortur einer wochenlangen Be-
strahlung erspart und damit ihre Lebens-
qualität deutlich verbessert.“ Und er ist si-
cher, dass diesesGerät nicht nur Frauen in
Industrienationen helfenwird: „Es ist eine
Hoffnungauch fürdieMedizin inEntwick-
lungs- und Schwellenländern.“
Der Grund: Die Therapie ist preiswert

und das neue Gerät geradezu zwergen-
haft. So ist die auf einem 200 Kilogramm
schweren Stativ gelagerte Strahlenquelle
nur etwa zwei Hand breit und gerade ein-
mal 1,5Kilogrammschwer.KeinVergleich
zu den heute in der Krebsmedizin übli-
chen Linearbeschleunigern, die um die
fünf Tonnenwiegen und in eigenen Strah-
lenschutzbunkern in Kellerräumen von
Kliniken installiert werden.
Ein Intrabeam-Gerät ist mit 400 000 bis

600 000 Euro Anschaffungskosten zudem
deutlich billiger als ein 1,5 bis 3,0 Millio-
nen Euro teurer Linearbeschleuniger. Ein
weiter Vorteil: Das teure Herzstück der In-
trabeam-Technik, das silberne Kästchen
mit der Strahlenquelle, ist mobil. Es kann
von einem Stativ abgenommen und zum
nächsten getragen werden. So kann ein
Gerät in vielen Operationssälen genutzt
werden. Kleinere Kliniken würden sich
ein Gerät zuweilen auch teilen, berichtet
Dietrich Wolf, Leiter des Geschäftsfelds
Radiotherapie bei Carl ZeissMeditec.

ERFOLGREICHER IDEENIMPORT
Ursprünglich stammt die Idee zur intra-
operativen Bestrahlung, dem Intrabeam,
vom US-Technik-Unternehmen Photo-
electron Corporation. Die Technik kam
gleich auf zwei Wegen nach Deutschland.
Zunächst lernte der Radiologe Frederik
Wenz sie dort Ende der Neunzigerjahre
kennen. Als er im Jahr 2000 zum Direktor
der Klinik für Strahlentherapie der Univer-
sitätsmedizin Mannheim berufen wurde,
stellte er eineBedingung:Ein solchesGerät
musste her. Als Wenz dann 2002 seine Ar-
beit aufnahm, hatte Zeiss Meditec das Un-
ternehmen samt Technik schon gekauft.

Die sonst wochen-
lange Tortur aus
Erschöpfung und
Übelkeit entfällt
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